
I
n Bayern ist es nicht verboten,
mit Blähungen einen Gottes-
dienst zu besuchen. Man würde
sich damit zwar keine Freunde

machen,aberanders als inSt. Louis,Ala-
bama, wird man fürs Furzen in der Kir-
che nicht bestraft. Hierzulande gilt auch
das Tragen von zu lauten Schuhen auf
der Straße nicht als zu ahndende Ruhe-
störung.Da kannman als Liebhaber von
Holzclogs frohsein,nichtaufCapri zu le-
ben, wo selbst Flip-Flops tabu sind. So
was sollteman auch hier endlich regeln.

Das würde sich schön einfügen in
manch andere Vorschrift in Gesetzen
und Geschäftsordnungen, die Mitglie-
der politischer Gremien vielleicht ganz
normal finden, anderenaber erstaunlich
oder befremdlich anmuten. So darfman
zwarnacktAutofahren, abernicht unbe-
kleidet aussteigen. Ein Bienenschwarm
gilt als herrenlos, wenn der Eigentümer
ihn nicht unverzüglich verfolgt.

Manweißnicht immer,wasbeimFor-
mulieren der Regelungen in den Köpfen
der Schöpfer vorging, wenn sie etwa an-
geordnet haben: „Stirbt einBediensteter
während einer Dienstreise, so ist damit
die Dienstreise beendet.“ Dass ein Fuß-
ballfeld „grundsätzlich baumfrei“ sein
soll, isthingegeneinevernünftigeFestle-
gung, zu der man sich schon im Jahr
1896 durchrang. Nicht ganz so alt ist die
Gestaltungssatzung der Stadt Bad Soo-
den-Allendorf,dievorschreibt,dassSon-
nenmarkisen ausschließlich beige, pas-
tell- oder sandfarbig seinsollen.Überei-
nesolcheFestlegungsolltemaninNeubi-
bergauchnachdenken.Dort experimen-
tiert die Gemeinde gerade mit neuen
Farbtönen fürdas alteRathaus.Nicht et-
wa, damit das schönerwird, sondernda-
mit es nicht so auffällt neben dem Neu-
bau. In engerer Auswahl sind abtörnen-
des Weiß oder unappetitliches Grau.
Wenn das entschieden ist, sollte der Ge-
meinderat die Farbe in einer Satzung
festschreiben, nicht dass wieder jemand
aufdie Ideekommt, es gelb zustreichen.

Auf eine ganz klare Regelung hat sich
auch der Unterhachinger Gemeinderat
nach40JahrenangestrengtenNachden-
kens geeinigt: die Bestimmung der Feri-
enzeit.DenneinFerienausschuss,denes
in der Gemeinde schon viele Jahrzehnte
gibt, und der stets im Sommer zusam-
menkommt, kann als solcher nur tagen,
wenn genau festgelegt ist, wann Ferien
sind. Man staune über das Ergebnis:
Sommerferien sind in Unterhaching,
wenn in Bayern Sommerferien sind. Al-
lerdingsgibteseineEinschränkung:Soll-
ten die in einemJahrmehr als sechsWo-
chen betragen, dann gelten die letzten
sechs Wochen. Schade, dass den Unter-
hachingernbei so vielNachdenkzeit kei-
ne bessere Idee gekommen ist: In Lett-
landdauerndieFerien 13Wochen, in Ita-
liendreiMonate. AufHelgolandbegnügt
mansichmit nur fünfWochen.Dort darf
man aber auch nicht Autofahren – we-
der nackt nochmit Flip-Flops.

Die Autorin
trägt nicht nur
beim
Autofahren
laute Schuhe.

Von Annette Jäger

Gräfelfing – Es ist ihr Lieblingsbild vom
Vater, das auf dem Sofatisch im Gräfel-
finger Haus von Jorinde Krejci auf der be-
stickten Tischdecke liegt: In akkurater
Wehrmachtsuniform gekleidet, neigt er
sich auf dem Bild auf einer winterlichen
Straße einem vollbärtigen Mann in zer-
schlissenerKleidungzu.Beidesindsichof-
fensichtlich freundlich zugetan. „Wiegeht
es ihnen? Kann ich helfen?“, das muss der
Vater denMann gefragt haben, so stellt es
sich die Tochter Jorinde Krejci vor. Sie
weiß es nicht, sie war nicht dabei. Als das
Foto aufgenommen wurde, war sie noch
ein Kind. „Wilm Hosenfeld im unerlaub-
ten Gespräch mit einem jüdischen
Zwangsarbeiter („Kompaniejude“) in Po-
len“, steht handschriftlich unter demFoto
geschrieben. Das Verbot hat den Mann in
der Uniform nicht abgehalten. „Das war
mein Vater.“

Das Foto hat sie sich vergrößern lassen,
es bedeutet ihr viel. Der deutsche Soldat
undder jüdischeZwangsarbeiter imwohl-
wollenden, menschlichen Austausch. So
liest sie das Bild. JorindeKrejcis Vater, das
warWilmHosenfeld, einWehrmachtsoffi-
zier, stationiert in Polen, der etliche Juden
und andere Verfolgte des Nazi-Regimes
vor dem Tod gerettet hat. Darunter war
auch der polnische Pianist Wladyslaw
Szpliman. Hosenfeld wurde für seine Ta-
ten 2007mit demOrden Polonia Restituta
des polnischen Staates ausgezeichnet,
2009erhielt er das „Certificate ofHonour“
der Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem
in Jerusalem. Er habe sein Leben riskiert,
umverfolgte Judenzuretten, soheißtes in
der Urkunde. Es gibt nicht viele Deutsche,
die diese Auszeichnung erhalten haben.

JorindeKrejci istdaseinzigenoch leben-
deKind vonWilmHosenfeld, ihre vier Ge-
schwister sind bereits gestorben. Im Alter
von 91 Jahren, die man ihr kein bisschen
ansieht, folgt sie immer noch Einladun-
gen, umüber ihren Vater zu sprechen. Zu-
letzt hat sie im Mai im Planegger Kupfer-
haus aus den Tagebüchern des Vaters vor-
gelesen, Anlass war der Jahrestag des Ge-
denkzugs zum „Todesmarsch von Dach-
au“,derandasSchicksalderHäftlingeerin-
nert, die 1945kurz vorKriegsende ausden
AußenlagerndesKZsDachauRichtungAl-
pen getrieben wurden.

Wilm Hosenfeld hat die Ehrungen, die
ihm zuteilwurden, nicht erlebt. Er starb
1952 in sowjetischer Kriegsgefangen-
schaft. Der Regisseur Roman Polanski hat
ihn 2002 in seinemmit drei Oskars ausge-
zeichneten Film „Der Pianist“ unverges-
sen gemacht. Polanski erzählt die Ge-
schichte des jüdischen Pianisten Szpil-
man während des Zweiten Weltkriegs,
demesgelang, demWarschauerGhetto zu
entkommen und sich unter unmenschli-
chen Bedingungen bis zur BefreiungWar-
schaus im Januar 1945 durchzuschlagen.
Gegen Ende des Films trifft der Wehr-
machtssoldatHosenfeld,gespielt vonTho-
mas Kretschmann, im November 1944 in
einem zerbombten Haus in Warschau auf
dengeflüchteten, fastverhungertenSzpil-
man. Hosenfeld deckt ihn, hält ihn ver-
steckt und versorgt ihn mit Essen. Der
Film stützt sich auf die autobiografischen
Aufzeichnungen Szpilmans, der gleich
nach dem Krieg seine Geschichte in dem
Buch „Das wunderbare Überleben. War-
schauer Erinnerungen“ festgehalten hat.
Szpilman starb im Jahr 2000.

Viel ist Jorinde Krejci nicht vom Vater
geblieben, dafür Bedeutendes, sie hat al-
les auf dem Esstisch ausgebreitet: Fotos
vonWilmHosenfeld im Kreise der Fami-
lie, umringt von seinen fünf Kindern, die
Urkunden aus Polen und Yad Vashem, ei-
ne Danksagung polnischer Arbeiter in
der Sportschule der Wehrmacht in War-
schau, die der Vater imKrieg geleitet hat.
Und dann das dicke Buch, dessen Um-
schlag schon an mehreren Stellen einge-
rissen ist, aus demSeiten herausfallen, in
dem Stellen mit unzähligen vergilbten
Zetteln markiert sind, in dem Passagen
mit Bleistift unterstrichen sind. Es ist das
größte Vermächtnis des Vaters: Die ge-
sammelten Tagebuchaufzeichnungen
ausdemKriegundetwa800Briefe, die er
an seine Frau, seine Annemie, und die
fünf Kinder geschrieben hat. Erschienen
istdaswertvollehistorischeQuellendoku-
ment 2004 bei der Deutschen Verlagsan-
stalt unter dem Titel „Ich versuche jeden
zu retten“.

Im Gespräch mit Jorinde Krejci wird
spürbar, wie nah der Vater noch ist, auch

wenn sie ihn das letzte Mal 1944 gesehen
hat, als er aufHeimaturlaubbei seinerFa-
milie in Thalau in der Rhön bei Fuldawar.
Da war sie elf Jahre alt. Das Buch hat sie
durchgearbeitet, das sieht man ihm an.
So richtig habe sie den Vater erst kennen-
gelernt, als sie das Buch mit seinen Auf-
zeichnungen gelesen hat, sagt sie. Erin-
nern kann sie sich an ihn nur als großen,
schlanken Mann mit dunklen Haaren in
Uniform.

Das Tagebuch, das der Vater immer in
der Brusttasche seiner Uniform bei sich
trug, damit es nicht in falsche Hände ge-
langte,hater–versteckt ineinemWäsche-
paket – 1944 nach Hause geschickt. Es
war sein großes Glück, dass es nicht ent-
decktwurde, erwäre sofort verurteiltwor-
den. Denn Hosenfeld, Dorfschullehrer

und streng katholisch erzogen, war zwar
alsPatriot, SA-undNSDAP-Mitgliedüber-
zeugt von der Nazi-Propaganda in den
Krieg gezogen, wie die Tochter erzählt.
Doch er erlebte bald, dass es den Nazis
nicht um eine vermeintlich bessere Zu-
kunft ging, wie Hosenfeld gehofft hatte,
sondern um Vernichtung, Grausamkeit,
Brutalität, Menschenverachtung. In sei-
nem Tagebuch schreibt er das alles nie-
der, ungeschönt, mit klarenWorten, auch
seinem Entsetzen verleiht er Ausdruck,
seiner Scham, ein Deutscher zu sein. Ho-
senfeld handelte: Nach dem Überfall auf
Polen war er in Warschau eingesetzt, eine
Sportschule für Wehrmachtssoldaten zu
leiten. Er nutzte seine Position, um Juden
und andere Verfolgte, darunter den polni-
schen Priester Antoni Cieciora, unter fal-

schemNamenundmit gefälschtenPässen
in der Sportschule zu beschäftigen.

Über dieMenschen, denen erdas Leben
rettete, schrieb Hosenfeld laut Jorinde
Krejci weder in seinen Briefen noch in sei-
nen Tagebucheinträgen geschrieben.
Aber er erzählte der Mutter davon, wenn
er auf Heimaturlaub war. Nach demKrieg
gabesVersucheeinigerÜberlebender, den
Vater aus der Gefangenschaft zu befreien
– sie blieben erfolglos. Von Szpilman er-
fuhrdieFamilieerst 1957, alsdieserdieFa-
milie Hosenfeld besuchte. Jorinde Krejci
steht bis heutemit dessenSohnAndrzej in
Kontakt.

Der Vater war in der Familie physisch
abwesend, doch immer präsent. Die Mut-
ter, die aus einer Künstlerfamilie kam –
der Großvater war Maler in Worpswede –

litt sehr unter der Trennung von ihrem
Mann. Nach der Schule hätten sich die
fünf Kinder mit der Mutter versammelt,
um den Rosenkranz zu beten, erinnert
sich JorindeKrejci. Die Postkarten aus der
Gefangenschaft wurden seltener, die
Schrift schwer leserlich, nach mehreren
Schlaganfällen war der Vater rechtsseitig
gelähmt.Ermuss schwer gelittenhaben in
der Gefangenschaft, sagt die Tochter. Er
sei vermutlichmisshandelt worden.

Von den guten Taten des Vaters hätten
die jüngeren Geschwister damals nichts
gewusst, sagt Jorinde Krejci, darüber sei
nichtgesprochenworden.DerältesteBru-
derHelmut hingegen– erwar elf Jahre äl-
ter als Jorinde – hatte den engsten Kon-
takt zumVater, erwar selbstalsSoldatein-
gezogenworden,war inStalingradundbe-
suchte den Vater in Warschau, davon gibt
es einFoto.DemBruder sei dieGeschichte
des Vaters „ungeheuer wichtig“ gewesen,
erzählt Jorinde Krejci. Er war es, der die
Veröffentlichung der Tagebücher und
Briefe vorantrieb und die Erinnerung an
den Vater wachhielt. Einmal im Jahr habe
es Familientage gegeben. Der Bruder Hel-
mut nahm das zum Anlass, vor versam-
melter Runde über den Vater zu erzählen
und Auszüge aus dem Buch vorzulesen.
„Den Enkeln war das oft lästig“, erinnert
sich Jorinde Krejci, die selbst vier Kinder
zu den Treffen mitbrachte. Erst viel spä-
ter, als Erwachsene, hätten die Enkel ein
Bewusstsein für die Familiengeschichte
entwickelt.

Jorinde Krejci selbst hat lange nicht öf-
fentlich über ihren Vater gesprochen. „Es
gab keinen Anlass“, sagt sie. Sie lebte mit
ihrem Mann im Münchner Vorort Pla-
negg. Dort war Krejci, die Medizin stu-
diert hatte und als Medizinjournalistin
bei einemPlanegger Verlag arbeitete, von
1972bis 1991SPD-Gemeinderätinunden-
gagierte sich im Elternbeirat. Später zog
die Familie in die Nachbargemeinde Grä-
felfing. Erst als das Buch von Szpilman
mit dessen Erinnerungen an die War-
schauerZeit 1998 indeutscherSpracheer-
schien und in der Folge der Polanski-Film
in die Kinos kam, wurde die Geschichte
des Vaters bekannt. Seither wurde die
Tochter immer wieder eingeladen, über
dasVermächtnis ihresVaters zusprechen,
vor allem vor Schulklassen. Vor zwei Jah-
rensprachsieauch inderKZ-Gedenkstät-
te in Dachau. „Man muss die Geschichte
wachhalten“, sagt Krejci. Vor allem, um
den jungen Leuten immer wieder klarzu-
machen, dass so etwas nie wieder passie-
rendürfe,betont sie.Undumihnenaufzei-
gen, wie die Menschen nach dem Ersten
Weltkrieg „auf Hitler reinfallen konnten“.
Schließlich war ja auch ihr Vater zuerst
empfänglich für die Nazi-Rhetorik. Er
kam aus der Wandervogelbewegung, de-
ren völkische Ideen sich auch in der Nazi-
Ideologie wiederfanden. Er glaubte den
Versprechen Hitlers, die Arbeitslosigkeit
zubekämpfen.Undwurde schnell vonder
Realität eingeholt.

Wenn Jorinde Krejci aus den Aufzeich-
nungen des Vaters liest, dann sucht sie die
Stellen heraus, die zeigen, welcheHaltung
er hatte. Eine Passage aus einem Brief
vom6. Juli 1943 liest sie immerwiedervor.
Seine Zeilen klingen wie ein Appell an
künftigeGenerationen, die Tochter hat sie
unterstrichen: „Wir haben seinerzeit, als
die Nazis zur Macht kamen, nichts getan,
um es zu verhindern. Wir haben die eige-
nenIdealeverraten, (das) Idealderpersön-
lichen Freiheit, der demokratischen Frei-
heit, der religiösen.“ Und weiter: „Ideale
lassen sich nicht ungestraft verraten. Jetzt
müssenwiralledieFolgen tragen.“DerVa-
ter habe nach „festen christlichen Grund-
sätzen“ gehandelt, beschreibt die Tochter
ihn, er sei seinen Idealen treu geblieben:
„Er war einfach ein feiner Mensch.“ Diese
Haltung habe sie ihren Kindern und En-
keln als Richtschnur mitgegeben für das
Leben. Jetzt ist es auch an ihnen, die Erin-
nerung wachzuhalten. Vor allem einer ih-
rer Neffen kümmere sich um das Ver-
mächtnis des Großvaters, sagt Jorinde
Krejci. „Die Enkelgeneration macht wei-
ter.“ Die Erinnerung lebt. 

KREIS UND QUER

Wieder was
dazugelernt
Wer denkt, dass hierzulande

schon alles geregelt ist,

der wird in Unterhaching

eines Besseren belehrt.

Grünwald/Unterhaching–DieGemein-
de-Büchereien in Grünwald und Unter-
hachinghabenes imRankingderöffent-
lichen Bibliotheken in Bayern jeweils an
dieSpitze ihrerGruppegeschafft.Unter-
hachingüberzeugtemit seinemAngebot
bei den Kommunen bis 30000 Einwoh-
ner, Grünwald bei den Orten bis 20000
Einwohner. Vor allem im Kerngeschäft
sind Unterhaching mit einem Bestand
von 37685 Stück und 254414 Entleihen
sowie Grünwald mit 53440 Stück und
168052 Entleihen Spitzenreiter. H I L B

Jorinde Krejcis
Lieblingsbild von
ihrem Vater zeigt
Wilm Hosenfeld im
freundlichen Gespräch
mit einem jüdischen
Zwangsarbeiter (oben).
Die heute 91-Jährige
kannte ihn als Kind
nur in Uniform (unten).
In Yad Vashem wird er
als „Gerechter unter den
Völkern“ geehrt.
FOTOS/REPROS: CATHERINA HESS
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Landkreis München

„Er war

einfach ein

feiner Mensch.“

Liebe Leserinnen und Leser,

wegen eines Streiks in der Druckerei erhalten Sie

Ihren SZ-Lokalteil nicht in der gewohnten Struktur

und in gewohntem Umfang. In der vorliegenden

Ausgabe folgen auf den Landkreis München die

Lokalausgaben von Erding, Freising und Ebersberg.

Wir bitten um Ihr Verständnis.

Spitzen-Büchereien
in ihrer Klasse

In seinem Tagebuch

schreibt er alles

ungeschönt nieder

Das Vermächtnis des Wilm Hosenfeld
Jorinde Krejcis Vater rettete als Wehrmachtsoffizier Juden das Leben. Erst als die Geschichte durch ein Buch und den Film

„Der Pianist“ bekannt wurde, begann die Gräfelfingerin, darüber öffentlich zu sprechen. Und sie tut es bis heute, mit 91.
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